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„Warum werde ich nicht satt?“ Diese Frage singt, ja schreit der Frontmann der „Toten 
Hosen“ Campino heraus. Da ist einer, der hat mehr als genug. Er leistet sich alles. Er 
zählt – immer wieder sonntags – sein Geld und bemisst an der Größe des Haufens 
seinen Eigenwert. Tolle Freunde hat er auch. Und er hat sich den allerbesten Platz 
reserviert – auf dem Friedhof. Warum wird er nicht satt? Warum werden wir nicht 
satt, wenn wir so leben? 

Jesus gibt darauf eine knappe Antwort: „Der Mensch lebt nicht vom Brot allein.“ Und 
die Dichterin und Theologin Dorothee Sölle spitzt dieses Wort noch zu: „Der Mensch 
lebt nicht vom Brot allein, er stirbt sogar am Brot allein, einen allgegenwärtigen, 
schrecklichen Tod, den Tod am Brot allein. Wir atmen noch, konsumieren weiter und 
leben doch nicht.“ 

Dorothee Sölle schrieb diese Zeilen vor einem halben Jahrhundert, die „Toten 
Hosen“ veröffentlichten ihren Song vor einem Vierteljahrhundert. Im Musik-Video 
dazu, übrigens produziert vom weltberühmten deutschen Regisseur Wim Wenders, 
kommt immer wieder so ein Nokia-Handy ins Bild. Das ist also alles schon ein 
bisschen her. Doch wenn wir an die Superreichen unserer Tage denken, ist es so 
weit dann doch nicht weg. 

Vor materieller Übersättigung warnt übrigens schon das Buch der Sprüche mit dem 
gutgemeinten Hinweis: „Hast Du Honig gefunden, iss deinen Bedarf, damit du dich 
nicht übersättigst und ihn erbrichst“. Denn so kann es eben gehen und auch die 
Toten Hosen haben es als Punker richtig krachen lassen. 

Das Video zu „Eisgekühlter Bommerlunder“ zeigt eine sturzbetrunkene 
Hochzeitsgesellschaft bei einer Punk-Hochzeit in der Wallfahrtskirche in Jesenwang 
in Bayern. Bei den Dreharbeiten im Sommer 1983 ging es derartig turbulent zu, dass 
die Kirche wenig später im Stillen neu geweiht wurde. Nicht neu geweiht wurde 
dagegen die Ost-Berliner Erlöserkirche, in der die Düsseldorfer Band wenige Monate 
zuvor ein geheimes Konzert gespielt hatte. Hieran ist die Erinnerung eine andere. 
Zum 40. Jubiläum dieses legendären Konzerts erklang in der Erlöserkirche sogar ein 
Orgel-Arrangement zu „Eisgekühlter Bommerlunder“. 

Was für wilde Geschichten zwischen West und Ost, Bayern und Berlin, katholisch 
und evangelisch! 

Doch zurück zur Ausgangsfrage: „Warum werden wir nicht satt?“ Jesus sagt: „Der 
Mensch lebt nicht vom Brot allein“. Und er setzt fort: „Sondern von einem jeden Wort, 
das aus dem Mund Gottes geht.“ 



Wie passt letzteres denn zu den Toten Hosen, wie passt das zum Sänger der Band – 
zu Campino, der seinen Spitz- und Künstlernamen nach einer Bonbonschlacht im 
Klassenzimmer erhielt? Campinos Vater war Presbyter, also Mitglied des 
Gemeindekirchrats. Campino erinnert sich an seine Kindheit und Jugend so: 

„Ich saß sonntags immer hinten auf der Holzbank und wollte einfach nur, dass es 
vorübergeht.“ Auf dem Album „Opium für´s Volk“ läuft die Band später gegen die 
Vorstellung Sturm, sich durch Stillsitzen und Stillhalten das Paradies erwerben zu 
können: „Ich will nicht ins Paradies, wenn der Weg dorthin so schwierig ist. Wenn ich 
nicht rein darf, wie ich bin, bleib' ich draußen vor der Tür.“ 

Zuvor geht es in einem anderen Song mit dem Titel „Im Namen des Herrn“ um einen 
geldgierigen Prediger. Dieser agiert nach dem Motto: „Wir bauen für euch ´ne kleine 
Kirche und für mich einen Palast. Bargeld für mich, Frieden für euch!“ Damit kommt 
dieser Prediger schon fast an den Typen heran, der jeden Sonntag sein Geld zählt. 

Rebellion gegen moralischen Rigorismus, Aufstand gegen die dekadent-Reichen. 
Das ist typisch „Tote Hosen“. Zugleich bekennt Campino dies: „Ich saß sonntags 
immer hinten auf der Holzbank und wollte einfach nur, dass es vorübergeht. 
Trotzdem hat mich das Thema nie losgelassen.“ 

Eisgekühlter Bommerlunder in der bayrischen Wallfahrtskirche, ein Punkkonzert in 
der Ost-Berliner Erlöserkirche. Und um noch eins draufzusetzen. Man mag es fast 
nicht glauben: Die Anregung für das Album „Opium fürs Volk“ erhielt Campino durch 
eine Kloster-Klausur in der Benediktinerabtei Königsmünster. Der Mensch lebt eben 
von einem jeden Wort, das aus dem Mund Gottes geht, könnte man das mit Jesus 
kommentieren. 

Wovon ernährt sich Campino also geistlich? Manchmal, da zieht er sich in jene 
Benediktinerabtei im Sauerland zurück, um zur Besinnung zu kommen. Der dortige 
Abt ist einer seiner engsten Freunde. Campino schätzt die Offenheit und Toleranz, 
mit der ihm im Kloster begegnet wird. Eine Offenheit, die so weit geht, dass es auch 
ihm, der aus der Kirche ausgetreten ist, im Kloster freisteht, am Abendmahl 
teilzunehmen. 

In einem Interview sagt er, die Beschäftigung mit Gott spielt in meinem Leben eine 
Rolle. Und er fährt fort: „Da sind diese Momente von Herrlichkeit. Der Blick in den 
wolkenlosen Himmel, man sieht die Sterne und spürt, wie klein die Dinge sind, die 
einen stressen, und wie weit das Leben sein kann.“ 

Allerdings: Wenn es zu eng und rigide wird, sind Campino und die Toten Hosen raus. 
2008 hielt Campino mit den Bandmitgliedern Andi und Breite auf Einladung des 
Jugendmagazins „Spiesser“ eine Religionsunterrichts-Stunde bei Achtklässlern in 
einer Gesamtschule. Angesprochen auf die Komplettverschleierung von Frauen 
antwortete Campino: 

 



„Der Glaube ist immer nur so gut oder so schlecht wie die Menschen, die ihn 
interpretieren. Im Koran steht nicht, dass Frauen sich komplett verschleiern müssen. 
Es gibt Leute, die sind im Glauben liberaler und andere, die ihn fanatisch ausleben. 
Fanatismus ist eine Seuche, die nichts mit Glauben zu tun hat.“ Um dann sogleich 
über die Kraft des Glaubens zu sprechen und hinzuzufügen: „Ich denke, dass auch 
viele Leute im Namen des Glaubens unglaublich gute Sachen machen, über sich 
selbst hinauswachsen und Kräfte gewinnen, die nur durch ihren Glauben zu erklären 
sind.“ Und gegen Ende der Stunde hielt Campino gar noch ein Plädoyer, das die 
Achtklässler vom Kopf der Punkband sicher nicht erwartet hätten: „Die Option, 
Glaube als Kraftquelle zu nutzen, da würde ich jedem raten, nicht so schnell die Tür 
davor zuzumachen.“ 

Von Campinos Vater, dem Presbyter, war schon die Rede. Beide hatten zeitweise 
kein einfaches Verhältnis. In „Draußen vor der Tür“ singt der Sohn: „Ich wollte nie so 
sein wie du und wie du denkst“. Zugleich erzählte er einmal, wie er auf dem 
Dachboden alte Briefe seines Vaters gefunden hat: Briefe, die dieser als Soldat 
während des Zweiten Weltkrieges aus Russland nach Hause geschickt hatte. Darin, 
so Campino, habe sein Vater geschildert, wie ihm das Gottvertrauen geholfen hat, 
auch schwierigste Situationen zu überstehen. 

Und Campino selbst? Ihm selbst fällt auf, wie er in wirklich bedrohlichen Lagen 
mitunter ein Stoßgebet zum Himmel schickt in der Art: „Lieber Gott, wenn es dich 
gibt, dann mach doch bitte dies oder jenes“. Und er meint: „Hin und wieder in der 
Kirche eine Kerze anzuzünden, kann ja auch nichts schaden. Denn man möchte ja 
nichts unversucht lassen, das Unglück abzuwenden.“ 

Zu seinem Song mit dem Titel „Beten“ – wir werden ihn nachher noch hören – 
erklärte er: „Es geht darum, dass man noch so sehr so tun kann, als ob man nichts 
mit der Kirche zu tun hat, aber wenn es zu einer Totalkatastrophe kommt, dann ist 
das immer noch der letzte Ort, wo sich alle versammeln. Da sitzt du dann in der Bank 
und erwartest Trost, obwohl du dich jahrelang nicht blicken lassen hast und obwohl 
du auch rational gar nicht erklären kannst, wo das Bedürfnis jetzt plötzlich 
herkommt.“ 

Da sitzen wir, da sitzt er in der Bank, der Holzbank, auf der er früher sonntags 
gesessen hat und einfach nur wollte, dass es vorübergeht. „Auf diesen harten 
Bänken aus Holz“, wie es in jenem Song heißt. Doch nochmal: Was will er da? 

Dreimal singt, besser ruft Campino: „Ich bin hier, um mit dir zu reden. Hörst du mir 
zu?“ Und dann: „Du musst mir keine Gnade schenken. Ich brauch auch keinen neuen 
Freund. Nur eine Frage brennt in mir: Was hast du mit Erlösung gemeint?“ 

Dazu ist es nur ein kleiner Sprung vom Düsseldorfer Punk zu einem gebürtigen 
Erfurter. Nach Max Weber, dem berühmten Soziologen, bestimmt in den 
Erlösungsreligionen das jeweilige Weltbild, wovon und wozu man erlöst werden will. 

Also: Erlösung wozu? Erlösung wovon? 



In „Wünsch Dir was“ heißt es eben gleich zu Beginn: „Ich glaube, dass die Welt sich 
noch mal ändern wird und dann Gut über Böse siegt.“ Ich habe es zum Anfang des 
Gottesdienstes bereits erwähnt: Wenngleich ursprünglich skeptisch gefärbt, hörten 
und hören die Fans in diesem Credo eine Mut-Botschaft. 

Gerade angesichts des Geschehens gestern und heute auf der Messe darf daher 
nicht verschwiegen werden: Die Toten Hosen setzen sich konsequent gegen 
Rechtsextremismus ein. Auf der zweiten Auskoppelung ihrer neuen Albums lieferten 
sie jetzt – so das Urteil der Musikzeitschrift „Rolling Stone“ – ihren „wütendsten Song 
seit Jahren, einen Frontalangriff auf den Alltags-Rechtsruck“. Nur ein paar Zeilen 
daraus: 

„Es riecht nach Kaffee und nach frischen Waffeln. Das ganze Viertel ist zum Fest 
gekomm'n. Opa steht am Schießstand, er kann gut mit Waffen. 

Mama hat schon ein'n im Tee. Die Kleinen sind glücklich, sie kreischen und toben auf 
der Hüpfburg von der AfD 

Der Sohn ist nicht rechts, doch nach zwei, drei Schnäpsen hebt er den rechten Arm. 
Die Tochter findet Bruder und Familie ätzend. Sie will nur weg seit Jahr'n.“ 

Doch die Toten Hosen geben nicht klein bei angesichts von Kaffee, frischen Waffeln 
und diversen Schnäpsen, auch wenn sie von der Szenerie pappesatt sind. Beim 
Festival „Jamel rockt den Förster“ in Nordwestmecklenburg traten sie 2015 als erste 
prominente Band auf, um ein Zeichen gegen Rechtsextremismus zu setzen. Denn 
das Dorf Jamel ist von Neonazis gezielt als „nationalsozialistisches Musterdorf“ 
besiedelt worden. Und das Festival „Jamel rockt den Förster“ setzt als Festival für 
Demokratie und Toleranz ein Gegengewicht. 2025 spielten die Toten Hosen dort 
erneut – und auch den Song „Unter den Wolken“. 

Diese Sommergottesdienst-Reihe heißt ja „Hits from heaven“. Und dieser Song hat 
eine ganze Menge mit dem Himmel zu tun, der sich bisweilen mit Wolken bezieht. So 
werden wir diesen Song nachher auch noch hören. 

Es geht darin zunächst darum, was uns droht, was und lähmt: „Unter den Wolken 
wird's mit der Freiheit langsam schwer, wenn wir hier und heute, alle wie betäubt 
sind.“ Aber es geht auch darum, dass aus einem kleinen Hoffnungsschimmer, das 
größte Licht entstehen kann. Und jene Freiheit, um die es im Song geht, ist beileibe 
nicht nur die Freiheit der unangepassten Punker. Nein, sie ist hochpolitisch gemeint, 
so eingängig und massentauglich dieses Lied auch daher kommt. 

Aber das ist noch nicht alles. Denn die Basis, das Fundament dieses Titels ist das 
Christentum. Eine steile Behauptung? Keineswegs. Denn in der erwähnten Reli-
Stunde erklärte Campino den Achtklässlern wortwörtlich: „Unsere Gesetze und unser 
Anspruch auf Freiheit bauen auf der christlichen Religion auf.“ 

 



„Unser Anspruch auf Freiheit baut auf der christlichen Religion auf.“ Unter diesem 
Vorzeichen klingen diese Zeilen nochmal besonders aktuell: 

„Unter den Wolken geben wir die Freiheit noch nicht her. Weil sie uns heute alles 
bedeutet. Unter den Wolken machen wir uns selbst ein Lichtermeer aus all den 
Träumen, aus unsern Träumen.“ 

Amen 


